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VORAB
»Haifische am Strelasund« ist eine fiktive Geschichte. Ähnlich-
keiten zu real existierenden Personen, Gegebenheiten und Ins-
titutionen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt. 
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Prolog

Selten standen die Heringe so dicht wie an diesem eisig kalten  
Frühjahrsmorgen im Jahr 1991. Die Angler auf der Hafen-
mole von Stralsund und auf dem Rügendamm zogen ihre  
Ruten mit ruckelnden Bewegungen aus dem graublauen Was-
ser. Staunend sahen sie zu, wie an ihren Paternostern bis zu 
fünf zappelnde Fische auf einmal in die Höhe stiegen. Die 
Heringe bissen auf alles, was sie trafen, auch auf den blanken  
Haken. 

Es war erst acht Uhr morgens, aber es hatte sich herum-
gesprochen, dass dieser Tag einer der besten der Saison zu 
werden versprach. Schon zwei Dutzend Angler standen allein 
an der westlichen Mauer der Mole, neben sich Eimer und Ta-
schen, manche hatten auch kleine Handwagen dabei. In ih-
rem Rücken die Kulisse der Altstadt von Stralsund: Die ge-
wichtigen Speicherhäuser und die Türme der großen Kirchen 
hoben sich gegen einen hellblauen Himmel ab. Keiner der 
Angler hatte einen Sinn für die ehrwürdige Stadt, deren ehe-
mals großer Reichtum doch auf nichts anderem beruhte als 
auf den silbern glänzenden Fischen, die jedes Jahr aufs Neue 
ihren Weg durch den Strelasund finden, um in den flachen 
Gewässern des Greifswalder Boddens ihren Laich abzulegen. 
Früher, so hieß es, soll das Gedränge im Wasser noch viel grö-
ßer gewesen sein, sodass man vom Heringsleuchten sprach, 
wenn der Sund im Mondschein von den dicht unter der  
Wasseroberfläche wimmelnden Fischen glitzerte wie flüssi-
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ges Silber. Aber wer will das heute noch wissen? Im Jahr 1991 
genügte den Anglern ihr kleines Glück, wenn sie mit einem 
bis zum Rand gefüllten Eimer nach Hause gehen konnten.

Einige dachten wohl schon daran, wie sie Freunden und 
Angehörigen von den reichen Fängen erzählen würden, als 
ein wütender Ausruf die geschäftige Angelei störte. Einige eil-
ten dem zur Hilfe, dessen Angelhaken sich an einem schweren 
Gegenstand verfangen hatten, einem Objekt, das sich kaum 
rührte, aber doch auch nicht vollkommen starr zu sein schien 
und wie ein morscher Baumstumpf dicht unter der Ober-
fläche trieb. Mehrere Männer scharten sich um den verzwei-
felten Angler, der wohl schon ahnte, dass es bald nicht mehr 
nur um den Verlust seines Köders gehen würde. Zwei Män-
ner, die in der Nähe von einem Boot aus angelten, kamen 
den Molen-Anglern zur Hilfe und tasteten mit ihrem Boots-
haken unter Wasser herum wie in den Eingeweiden eines 
Ungetüms. Mit vereinten Kräften zogen sie an dem trägen 
Gegenstand. Und dann schienen die Strahlen der tiefstehen-
den Sonne auf den leblosen Körper eines einstmals kräftigen 
Mannes, an dessen linker Schläfe eine Wunde klaffte. Wie sich 
später herausstellte, war es ein Braunschweiger Autohändler, 
der selbst auch zum Angeln nach Stralsund gekommen war, 
einige Tage zuvor und ohne zu ahnen, dass er am Ende sei-
ner Reise nun selbst an einem Haken hängend aus dem Was-
ser gezogen würde. 

Sein offenes Boot wurde wenig später weiter nördlich an 
der Sundpromenade gefunden. Es hieß, der Mann sei in der 
Nacht trotz stürmischer Winde hinausgefahren, sei an Bord 
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gestürzt, mit dem Kopf aufgeschlagen und bewusstlos ins 
Wasser gefallen. Aber von Anfang an gab es auch Zweifel an 
dieser Version, denn niemand konnte erklären, warum die 
Leiche des Autohändlers viel weiter südlich angespült wurde 
als das Boot. Einige behaupteten, es seien die Heringe ge-
wesen, die den toten Körper bis vor die Hafenmole von Stral-
sund getragen hätten. 
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1

Sonntag
»Du musst Rocco unbedingt kennenlernen! Das wird witzig.«

»Könntest du die Vorleine nehmen?« Tom stand am Steuer 
seiner betagten Barkasse Mathilda, die sich langsam durch 
den alten Marinehafen auf dem Dänholm schob. Es war wind-
still, etwas schwül und er schwitzte.

»Mein Gott, ich weiß gar nicht, wann ich ihn zuletzt gese-
hen habe«, rief Clara vom Bug nach hinten, »wahrscheinlich 
sind es schon zwanzig Jahre. Und dann ruft er gestern ein-
fach so an.«

Zwischen den Stegen war nur wenig Platz zum Manövrie-
ren. Fast alle Bootsparkplätze waren belegt, viele davon mit 
älteren Fahrzeugen, die verlassen wirkten. 

»Ich meinte die andere Vorleine, Clara. Backbord – links. 
Ich kann das Boot nicht steuern, wenn wir …«

»Wir haben eine halbe Stunde lang am Telefon rumgeal-
bert. Und das Lustigste war: Eigentlich wollte Rocco gar nicht 
mit mir sprechen, sondern mit dir.«

»Clara – die Vorleine!« Die Spitze der Mathilda erreichte 
den Steg. Es gab keine Holzpfähle, an denen man das Boots-
heck hätte festmachen können. Nur eine kleine Kunststoff-
boje, aber Tom schaffte es nicht, die Heckleine dort einzu-
fädeln. Als sich die Barkasse unkontrolliert zu drehen begann, 
wurde ihm klar, dass es besser gewesen wäre, rückwärts in die 
Box hineinzufahren.
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Clara stieg mit bemerkenswerter Ruhe auf den Steg und 
zog die Vorleine hinter sich her. In diesem Moment kam ein 
zotteliger, beigebrauner Hund angetrabt. Sie strich ihm liebe-
voll über den Kopf. Die Mathilda rumpelte sanft gegen ein 
Ruderboot, das Tom übersehen hatte. 

»Kannst du jetzt bitte erst mal die Vorleine festmachen!?«
»Schrei doch nicht so! Ich mache ja schon.«
Langsam, sehr langsam schob sich die Mathilda dahin, wo 

sie eigentlich von Anfang an hatte stehen sollen. Im Grunde 
genommen war es vollkommen egal, wie unprofessionell das 
Anlegemanöver aussah. Kein Mensch war Zeuge in diesem 
abgelegenen Teil des Hafens, es gab keinen Wind, der die 
Barkasse hätte wegtreiben können. Und Tom war so lang-
sam gefahren, dass selbst das deplatzierte Ruderboot durch 
den Stoß nur verträumt vor sich hin schaukelte. Trotzdem är-
gerte er sich. Er fühlte sich nicht ernst genommen, wenn ein 
ungepflegter Hund wichtiger war als das Anlegemanöver der 
Mathilda. Er schluckte seinen Ärger runter und warf Clara 
unsanft die Heckleine zu. »Sagtest du, dass dieser Rocco mit 
mir sprechen wollte? Wieso denn nur?«

Clara entwirrte mit einem geschickten Handgriff die Leine 
und zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Hab vergessen, 
ihn zu fragen. Aber das kann er dir nachher ja selber sagen.«

»Und du kennst ihn aus der Grundschule?«
»Er war so etwas wie der Klassen-Clown. Einen Kopf klei-

ner als ich und irgendwie total süß. Wir haben ihn alle ge-
liebt, weil er so irre komische Sprüche gemacht hat und über-
haupt keinen Respekt vor unserer Lehrerin hatte. Und das 
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will schon was heißen. Frau Tröger war ein richtiger Besen. 
Alter Kader und so.«

Tom wischte sich den Schweiß von der Stirn. Das langgezo-
gene Hafenbecken lag in einem Einschnitt und war ringsum 
von Bäumen und Sträuchern umgeben. Die Luft stand so still, 
als hätte noch nie ein Windhauch diesen abgelegenen Ort  
erreicht. »Rocco – ist das sein richtiger Name?«

»Ich kenne jedenfalls keinen anderen. Seine Mutter war  
Italienerin, glaube ich.«

»Weißt du, was er beruflich macht?«
»Er betreibt neuerdings einen Fischbrötchenhandel, früher 

hat er Uhren repariert und verstopfte Rohre gereinigt und bis 
vor Kurzem hatte er einen Imbissstand in Rostock. Und dann 
hat er noch zwei oder drei andere Sachen genannt, aber das 
konnte ich mir nicht merken. Wahrscheinlich ist er der lus-
tigste Fischbrötchenhändler in ganz Vorpommern.«

»Na, das kann ja was werden.«

Der alte Marinehafen lag an einem Kanal, der die Insel Dän-
holm in zwei ungleiche Hälften teilte. Sie wurden in geradezu 
zwingender Logik als Großer und Kleiner Dänholm bezeich-
net. Etwas weniger klar war, woher der Name »Dänholm« 
stammte: Vielleicht hatte er mit einer Seeschlacht gegen die 
Dänen zu tun, vielleicht rührte er auch einfach nur daher, 
dass in früheren Jahrhunderten rund um die Insel häufig  
dänische Schiffe ankerten.

Zwischen Rügen und der wohlhabenden Stadt Stralsund ge-
legen, war die Insel seit jeher ein strategisch wichtiger Ort. Sie 
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wurde jahrhundertelang militärisch genutzt. Schweden, Fran-
zosen, Brandenburger – alle hatten den Dänholm irgendwann 
mal erobert und alle waren auch irgendwann wieder vertrie-
ben worden. Alte Wallanlagen und überwucherte Reste von 
Schanzen bezeugten, was in den Geschichtsbüchern stand. 
Die deutsche Bundesmarine hatte nach dem Mauerfall das 
Interesse an dem Areal verloren, sodass sich seit den frühen 
1990er-Jahren eine bunte Mischung aus Museen, Behörden, 
sozialen Einrichtungen, Wassersportfreunden und Künst-
lern in den verstreut liegenden Gebäuden angesiedelt hatte. 
Tom mochte dieses eigenwillige Nebeneinander, und es ge-
fiel ihm, dass das Inselchen trotz seiner interessanten Lage 
und dem vielen Grün noch immer in einem Dornröschen-
schlaf zu liegen schien. 

Die beiden Inselteile waren durch eine schmale Brücke ver-
bunden, die zugleich den Freizeithafen von den Kaianlagen 
der Wasserstraßen- und Schifffahrtsverwaltung abgrenzte. 
Dort lagerten rote und grüne Tonnen und andere Gerätschaf-
ten, die die Wasserbehörde für ihre Einsätze auf der Ostsee 
und in den Boddengewässern benötigte. Diesseits der Brü-
cke saßen hier und da Leute auf ihren Booten, ein leises Glu-
ckern und Vogelgezwitscher waren zu hören, dazu von fern 
das dumpfe Rumpeln irgendwelcher Baumaschinen. Hin und 
wieder rauschte ein Personenzug über den Rügendamm. Im 
angrenzenden Backsteingebäude, wo sich eine kleine Werft 
niedergelassen hatte, betätigte jemand eine Schleifmaschine.

Sie lagen an einem Steg, der zu einer Segelschule gehörte. 
Tom wusste, dass die – wenn überhaupt – nur eine geringe Ge-
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bühr verlangten. Immerhin sollte die Mathilda eine Woche 
hier liegen bleiben. Da lohnte es sich, auf den Preis zu achten. 
Er befestigte die übrigen Leinen, trank einen Schluck Was-
ser und ließ die Hafenatmosphäre auf sich wirken. Die meis-
ten Boote, die hier lagen, waren kleiner als die Mathilda, 
aber viele in einem ähnlich fortgeschrittenen Alter. Er hatte 
das Gefühl, in einem vergessenen Idyll angekommen zu sein.

Der zottelige Hund stand schon wieder am Boot und be-
trachtete Tom, als wolle er ihn an irgendetwas erinnern. »Bist 
du der Hafenmeister?«, fragte er den Hund. Das Tier zwin-
kerte mit seinen schwarz-glänzenden Augen, wandte sich ab 
und trottete davon. Tom schaute ihm hinterher und beobach-
tete, wie der Hund bei einer betagten Motorjacht stehen blieb. 
Und auf eben dieser Jacht entdeckte er einen Menschen. Tom 
ging hin und sah vor sich einen Mann, etwa fünfzig Jahre alt, 
der auf dem Holzdeck hockte und sich über eine Kunststoff-
schale mit toten Fischen beugte. Er trug Jeans und ein karier-
tes Hemd, das schon lange keine Waschmaschine von innen 
gesehen hatte. Seine spärlichen Haare waren genauso wenig 
frisiert wie das Fell des Hundes.

»Gibt es hier einen Hafenmeister?«, fragte Tom.
Der Typ ließ den Fisch, den er gerade ausnehmen wollte, 

in die Schüssel fallen und kam mit einem blutigen Küchen-
messer in der Hand auf ihn zu. »Wo liegste denn? Hm, da 
drüben? Mehr als zehn Meter Bootslänge?« Er schien ange-
strengt zu rechnen. Dann erinnerte er sich an Toms Frage. 
»Ach so, ich mache hier den Hafenmeister. Ich wohne auch 
hier.« Er zeigte auf das ausgeblichene Holzdeck seiner Jacht, 
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das mit Gerümpel, Kräuterschalen und Blumenkästen voll-
gestellt war. Vermutlich hatte sich das Boot seit Jahren nicht 
mehr aus dem Hafen bewegt. »Zehn Euro«, sagte der selbst-
ernannte Hafenmeister.

»Pro Woche?«
»Am Tag natürlich.«
»Zehn Euro kannste vergessen«, mischte sich Clara ein, die 

von einem ersten kurzen Landgang zurückkehrte. »Das ein-
zige Klo ist total dreckig. Und ob ich mich im nüchternen  
Zustand in die Dusche traue, weiß ich auch noch nicht.«

Der Mann fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn 
und führte das blutige Messer in einem weiten Bogen durch 
die Luft. »Na ja, ist halt nicht Saint Tropez hier. Sagen wir 
fünfzig für die Woche.«

»Dreißig, höchstens. Und nur, wenn du das Klo putzt.«
»Vierzig. Mein letztes Angebot.«
»Dreißig.«
»Verbrecher seid ihr, wisst ihr das? Echte Verbrecher. 

Fünfunddreißig.«
Tom biss die Zähne zusammen, um nicht zu lachen. 
Clara blieb eiskalt. »Zweiunddreißig.«
Der Messermann grunzte. Clara überließ es Tom, das Ge-

schäft an Ort und Stelle abzuwickeln. Sie wandten sich zum 
Gehen.

»Ich heiße übrigens Detlef«, sagte der Hafenmeister kleinlaut.
»Schön«, sagte Tom, ohne sich noch einmal umzudrehen. 

»Wir sind Bonnie und Clyde.«
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»Das wäre doch genial, wenn du in den nächsten Tagen für 
Rocco arbeiten könntest, während ich im Museum mit den 
Kindern Fische male.«

Tom antwortete nicht. Eigentlich war der große Platz auf  
der Stralsunder Hafeninsel ein Ort nach seinem Geschmack. 
Der weite unbebaute Raum, eingefasst von den Backstein-
mauern der mächtigen Speicherhäuser und dem weißen 
Schiffskörper der Gorch Fock I, lud zum Schlendern und 
Träumen ein. Dazwischen die eigenwillig moderne Archi-
tektur des Ozeaneums, mehrere weiße Baukörper, die Kör-
performen eines Wales imitierend. Tom fand es mutig und 
richtig, gerade hier nicht nur die Illusion einer guten alten 
Zeit zu erzeugen, sondern auch moderne Akzente zu set-
zen. So gegensätzlich diese Gebäude sich auch inszenierten, 
sie erzählten alle davon, worum es in dieser Stadt seit Jahr-
hunderten ging: das Meer und was man in ihm, auf ihm und 
mit ihm machen konnte. Der Reichtum des Meeres war auch 
der Reichtum der Stadt. Und wer daran zweifelte, wurde von 
kernigen Windböen ermahnt, die über das Pflaster hinweg-
fegten, den Geruch nach Salz, Fisch und Schlamm mit sich 
trugen. Kleine garstige Wellen klatschten gegen die Kai-
mauer, weiter draußen kräuselte sich das blaugraue Wasser 
im Hafenbecken. Tom fand es erstaunlich, dass man hier 
eine vollkommen andere Luft atmen konnte als auf dem 
Dänholm, der in einer halben Stunde Fußweg zu erreichen 
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war. »Eigentlich könnte ich mir auch vorstellen, mal eine 
Woche auf Tourismus zu machen«, sagte er.

»Ach komm, das erledigst du nebenbei.« 
Sie warteten mittlerweile seit zwanzig Minuten auf den 

Fischbrötchenhändler, der sich verspätet hatte und auch te-
lefonisch nicht erreichbar war. Clara blickte sich immer wie-
der suchend um und versuchte, zwischen den zahlreichen 
Touristen ihren früheren Mitschüler zu entdecken. »Rocco 
hatte damals wunderschöne, lockige Haare.«

»So so.«
»Und braune Augen. Ich weiß noch genau, wie seine Au-

gen aussahen.«
»Tatsächlich?«
»Sie waren so rundlich. Richtige Kulleraugen. Mensch, 

ist das lange her. Sag mal, nerve ich dich mit meinen Er-  
zählungen?«

»Na ja …«
»Rocco hat damals die ganze Klasse verrückt gemacht – 

und unsere Lehrerin dazu. Das war halt so kurz nach der 
Wende, da waren hier oben in Vorpommern nicht so viele 
Halb italiener unterwegs.«

Tom hatte keine große Lust, für Rocco zu arbeiten. Er hatte 
grundsätzlich keine Lust auf Rocco. 

Clara trat von einem Fuß auf den anderen und blickte auf 
ihre Uhr. »Ist ja blöd, dass er nicht kommt. Ich wollte euch 
doch wenigstens miteinander bekannt machen, bevor ich zur 
Vorbesprechung mit der Museumspädagogin und den Kin-
dern gehe.«
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»Allein auf der Basis deiner Kindheitserinnerungen werde 
ich den Mann jedenfalls nicht erkennen.«

Clara hatte ihm eine Reihe von Anekdoten aus dem Leben 
ihres Grundschulkameraden erzählt und damit seine Stim-
mung langsam, aber stetig absinken lassen. Tom hatte nie Spa-
ghetti um Türklinken gewickelt oder mit einem brennenden 
Papierflieger dem Lehrerzimmer den Krieg erklärt. Er hatte 
auch nie auf dem Dach der Turnhalle Handstand gemacht 
und anschließend in einer Strickmütze Geld gesammelt. Die-
ser Rocco musste schon in der dritten Klasse ein Held gewe-
sen sein. Wenn sich die Entwicklung des kleinen Halbitalie-
ners so fortgesetzt hatte, dann würde er inzwischen zu einer 
Kreuzung aus Superman und Jeanne d’Arc gereift sein.

Tom war genervt – weniger von Clara als von sich selbst. 
War er etwa eifersüchtig auf diesen Rocco Schulze? Er sog die 
Hafenluft ein und versuchte, sich von diesem unerfreulichen, 
klebrigen Gefühl zu befreien. Zwischen Familien, Schulklas-
sen und älteren Ehepaaren blieb sein Blick an einem Mann 
im gelben Hemd und einer weiten, karierten Hose hängen, 
der über den Kai schlenderte, als würde ihm die gesamte Ha-
feninsel gehören – gelassen, gleichgültig, selbstbewusst. Er 
wirkte wie der Spross einer weitverzweigten und einflussrei-
chen Clownsfamilie.

Als der Flaneur Clara erblickte, richtete sich sein schmäch-
tiger Körper auf. Er änderte seinen Kurs und steuerte zügig 
auf sie zu. »Clara-Schatzi!«, rief er so laut, dass sich einige der 
umstehenden Hafenbesucher umdrehten. Die beiden um-
armten sich herzlich.
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Tom reichte Rocco die Hand. »Habe schon viel von Ihnen 
gehört«, sagte er und bemühte sich dabei um einen freund-
lichen Ton.

»Lass uns Du sagen«, rief Rocco und klopfte mit der Lin-
ken auf Toms Schulter, während er seine Rechte mit einem 
festen Griff umschloss. »Du bist also ein Meisterdetektiv!?«

»Ich bin …«
»Er nennt sich lieber ›Privatermittler‹«, erklärte Clara, »und 

hat schon einige brisante Fälle gelöst.«
Tom war die Schmeichelei unangenehm. »Es kommt im-

mer drauf an, worum es geht – die meisten Probleme auf der 
Welt sind größer, als dass ich sie auch nur ansatzweise lö-
sen könnte.«

Rocco lächelte süßlich und legte Clara die Hand auf den 
Arm. »Bescheiden, intelligent – was hast du da für einen in-
teressanten Mann«, säuselte er. 

Clara lachte und betrachtete Rocco von seinem Lockenkopf 
bis zu den spitzen Lederschuhen. »Du bist noch immer so ein 
Possenreißer, genau wie damals, oder? Ich hätte nie gedacht, 
dass du mal Fischbrötchen verkaufst. Warum nicht Pizza?«

Er hob die Hand. »Claralein, das sind doch Klischees. Aus 
Italien kommt nicht nur Pizza, es kommen auch elegante Au-
tos, feine Mode, raffinierte Dessous.« Er blickte ihr unverhoh-
len in den Ausschnitt, was Clara aber diskret übersah.

Tom räusperte sich. »Vielleicht könntest du mal erzählen, 
was du von mir erwartest – dann kann ich dir eine Einschät-
zung geben, ob eine Zusammenarbeit überhaupt sinnvoll ist.«

Rocco grinste. »Oh, ich glaube, es wird ernst.«
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»Das solltet ihr beide in Ruhe besprechen«, sagte Clara und 
wandte sich wieder Rocco zu. »Ich find’s toll, dass das jetzt 
noch geklappt hat. Wir haben uns bestimmt viel zu erzäh-
len. Kommst du heute Abend auf unser Boot? Liegt drüben 
auf dem Dänholm.«

»Euer Boot? Sono entusiasta! Ich bringe eine Flasche Wein 
mit, okay?«

»Sehr okay.« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Ich muss jetzt 
aber unbedingt los.« 

Rocco schickte ihr eine Kusshand hinterher. 
Als Clara verschwunden war, blickten sich Tom und Rocco 

einen Augenblick lang abwartend an. Rocco hatte ein braun-
gebranntes Gesicht mit breiten Ringen unter den Augen und 
einer markanten Nase. Seine Lippen waren schmal und Tom 
fand, dass er bei näherem Hinsehen nicht mehr wirkte wie 
ein heiterer Clown, sondern eher wie ein müder Komiker, 
der aus seiner Rolle gefallen war und nicht mehr zurückfand.

»Tja«, sagte Rocco, »dann will ich dir mal mein neues Ge-
schäft zeigen.«

Sie umrundeten das Café Gumpfer und erreichten Roccos 
»Geschäft« nach wenigen Minuten Fußweg. Es erhob sich 
etwa vier Meter hoch aus dem Kanal, der die Hafeninsel von 
der übrigen Altstadt trennte, war aus leuchtend blau lackier-
ten Planken gefertigt und schon aus der Ferne verriet der Ge-
ruch nach Fett und Rauch seinen Zweck. Der Kutter hing et-
was schief im Wasser und trug am Bug den Namen Turin, 
wohl eine Referenz an die Herkunft des Besitzers. Rocco blieb 
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in zehn Metern Entfernung stehen und verfiel in den Ton-
fall eines Stadtführers. »Wie du siehst, räuchern wir direkt 
an Bord, wir haben natürlich auch verschiedene Sorten ein-
gelegter Heringe im Angebot. Du kannst Bratkartoffeln oder 
Pommes bekommen, fünf verschiedene Salate dazu. Die Dips 
zum Bratfisch werden von mir persönlich entwickelt, die An-
gebote wechseln täglich. Mein momentaner Favorit ist eine 
Mischung aus Senf, Honig und Minze.«

»Schön – und wo ist das Problem?«
Rocco deutete erst nach rechts, dann nach links. »Das eine 

Problem liegt hier, das andere Problem dort drüben.« 
Tatsächlich boten in Sichtweite zwei weitere Kutter Fisch-

brötchen feil. Sie nahmen die Turin regelrecht in die Zange. 
Bei der Konkurrenz luden zudem einige Tische, über denen 
große Sonnenschirme aufgespannt waren, zum Verweilen ein. 
Roccos Stimme klang plötzlich dünn und klagend.

»Die haben mich verarscht. Erst die Lizenzgebühren, zack, 
nach oben – explodiert. Dann haben sich diese miesen Kut-
ter an meinen rangeschlichen, jede Woche ein Stück wei-
ter. Außerdem hat mir niemand gesagt, dass wir auch Sitz-
gelegenheiten anbieten dürfen. Das ist ein einziger, mieser 
Betrug.«

»Wer entscheidet das denn alles?«
»Ich sehe, du stellst die richtigen Fragen. Das läuft über eine 

neu eingerichtete Stelle beim Ordnungsamt.«
Sie gingen zu Roccos Fischbrötchenkutter. Er begrüßte die 

Verkäuferin mit Handschlag. »Such dir was aus – geht alles 
aufs Haus!«
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Tom wählte und musste zugeben, dass Rocco nicht zu viel 
versprochen hatte: Ein knuspriges Brötchen beherbergte ein 
köstlich mariniertes Heringsfilet, dazu etwas Zwiebel und 
ein Blatt Salat. So ein Fischbrötchen hatte es nicht nötig, mit 
irgendwelchen Saucen darüber hinwegzutäuschen, dass der 
Fisch nicht wirklich frisch war. »Kannst du mit denen vom 
Ordnungsamt nicht noch mal verhandeln?«, fragte Tom. 

»Zu spät. Und das Schlimme ist: Die Ausschreibung gilt 
für zwei Jahre. – Das ist aber noch nicht alles.« Er sah sich 
um, als hätte er Angst, belauscht oder beobachtet zu werden. 
»Diese beiden Dreckskutter da: Offiziell sind das zwei ver-
schiedene Unternehmen. Aber dahinter steckt eine einzige 
Familie. Porca miseria – wenn die sich nicht absprechen, soll 
mich der Teufel holen. Morgens, wenn die Leute zum Hafen 
pilgern, dann senken sie manchmal plötzlich die Preise. Beide 
gleichzeitig. Mittags gehen die Leute dann natürlich dahin, 
wo sie schon morgens die günstigen Preise gesehen haben. 
Die wollen hier kein Geld verdienen, die wollen mich fertig 
machen. Am Ende schaffen die das auch. Und sobald ich auf-
gebe, ziehen sie die Preise rauf bis zum Abwinken.« Rocco 
hatte seine lässige Pose gegen eine opernhafte Empörung ge-
tauscht. »Ich habe versucht, mit dem entscheidenden Mann 
vom Ordnungsamt zu sprechen«, sagte er, »der ist ganz neu 
im Geschäft und hat überhaupt keinen Stil, kein Feingefühl. 
Ein Stein ist das, ein Mensch ohne Herz, will nicht einen Mil-
limeter weg von dem, was in der Ausschreibung stand. Jeder 
vernünftige Mensch muss doch sehen, dass das so hier nicht 
geht, oder?« Er sah Tom aus seinen großen braunen Augen an. 
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»Ich kenne die Gepflogenheiten nicht, aber streng genom-
men kann er die Bedingungen der Ausschreibung ja nicht 
nachträglich ändern, …«

Rocco klatschte vor Verzweiflung in die Hände und blickte 
in den Himmel. »Klar, dass du das auch so siehst. Bist ja ein 
guter Deutscher. Aber man kann doch wenigstens reden. 
Nicht mehr – nur ein freundliches Gespräch führen.« Roc-
cos Anklage mündete in einem Jammerlaut. 

Tom musste tief einatmen, um nicht zu lachen. Er war bei-
nahe soweit, mit Claras Schulfreund Mitleid zu bekommen. 

Der griff nach Toms Oberarm und sprach mit der Stimme 
eines Verschwörers weiter. »Wenigstens etwas habe ich er-
reicht: Wir treffen uns heute Abend. Er hat in irgendeiner 
Kneipe seine Skatrunde, will aber auf keinen Fall, dass ich 
zwischen den Skatbrüdern auftauche. Also haben wir uns an 
einer sehr einsamen und zugigen Stelle verabredet. Ich ver-
spreche mir wenig von diesem Gespräch mit hochgeklapptem 
Mantelkragen – aber ich lasse nichts unversucht.«

»Tja, jetzt weiß ich noch immer nicht, was ich eigentlich 
tun soll«, sagte Tom.

Rocco blickte ihn mit schief gelegtem Kopf an und schob 
seine Mütze zurecht. Dann rückte er so dicht an Tom heran, 
dass der Duft seines Rasierwassers das Fett-Rauch-Gemisch 
durchkreuzte. »Ich glaube«, sagte Rocco mit leiser Stimme, 
»dass hier nur noch der direkte Gegenangriff hilft. Ich muss 
mich verteidigen – das wird jeder verstehen, oder? Die anderen 
arbeiten mit unschönen Mitteln, also arbeite ich auch mit un-
schönen Mitteln. Hattest du schon mal mit Buttersäure zu tun?«
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»Buttersäure?«
»Stinkt erbärmlich und verdirbt jedem die Lust am Essen. 

Wenn man die Einrichtung eines solchen Kutters gründlich 
mit dieser Substanz behandelt, dauert es viele Tage, bis der 
Gestank verschwunden ist.«

»Und du meinst, …?«
»Die Kutter sind mit einer Plane verschlossen. Du brauchst 

nur ein scharfes Messer. Heute Nacht um drei, wenn die letz-
ten Hafenkneipen zugemacht haben, kommst du hierher, ein 
Schnitt, du verteilst einen Liter Säure und verschwindest. Eine 
Sache von zwei Minuten – so schnell hast du noch nie gutes 
Geld verdient. Säure und Atemschutz beschaffe ich.«

Tom blickte Rocco irritiert an. »Das ist ein Scherz, oder?«
»Meinst du?«
»Du willst testen, wie weit ich gehen würde.«
»Denkst du das?«
»Es wäre mir lieb, wenn du mir jetzt mitteilen würdest, was 

ich in Wirklichkeit machen soll!«
Roccos Augen verengten sich zu faltigen Schlitzen, wäh-

rend sich seine Mundwinkel einzudrehen schienen. Es sah 
aus, als hätte er gerade auf eine Zitrone gebissen. »Versteh 
doch! Ich kann es nicht selbst machen, weil ich sofort un-
ter Verdacht gerate. Ich brauche ein verlässliches Alibi. Das 
ist alles schon arrangiert. Ab Mitternacht bin ich bei der 
Gabi in besten Händen.« Er zeigte ein schmutziges Grinsen 
und senkte seine Stimme ein weiteres Mal. »Heute Nacht 
wäre perfekt. Schlechtes Wetter ist angesagt, also sind auch 
keine Leute unterwegs. Die Hafenbeleuchtung taugt nichts. 
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Teure Designerleuchten, die kaputtgehen, wenn du sie scharf 
anguckst.«

»Das … das ist absurd. Für was hältst du mich? Für einen 
Kleinkriminellen? Für einen Saboteur? Hat dir Clara nicht 
gesagt, dass ich …«

»Gar nichts hat sie mir gesagt – ich habe damit gerechnet, 
dass ich auf einen einsatzfreudigen, mutigen Mann treffe.«

»Das ist nicht mutig, das ist unanständig.«
Rocco sah Tom mit blitzenden Augen an. »Mamma mia, 

um Anstand schert sich außer dir kein Mensch. Dich kennt 
hier keiner. Selbst wenn du beobachtet werden solltest, ver-
schwindest du einfach wieder aus der Stadt und fertig. Kaum 
Risiko, aber gutes Geld. Für jeden vollen Tag, den diese Ha-
lunken nichts verkaufen können, zahle ich dir 200 Euro. Das 
wird ganz schnell eine Zahl mit drei Nullen.«

Tom starrte auf die Hand, die Rocco ihm unauffällig, aber 
doch fordernd entgegenstreckte. »Schlag ein – es ist das beste 
Angebot seit Langem für dich!«
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